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IN WORT UND BILD 163

Der nod) eine 1ReiI)e fchroeijerifdjer Oftergebräudje mitpteilen
roeih, 3.23. basS)änberoafdjenroäbrenb Des erftenOftergeläutes
im Sagnestal (SBallis), rooburd) man Ptosen oerireibt ober
fid) cor foldjen fd)üt3t, bas Srotfegnen im ÏBallis îc.

Oft ein ift cor allem bas Feft ber StinDer. 9Bie freuen
fie fid) bod) über Oie farbigen ©ter! lieber bas Symbol,
bas fie oerförpern, fdjrieb ©ottbelf: „Die ©ier baben am
Oftertage ibre roabre, bobe Sebeutung; fie finb gleidjfam
SBappen unb Sinnbilo Oiefes Dages. Pîart bat oiel über
ber Oftereier Urfprung unb Seöeutung gebadjt, roenigftens
gefchrieben, unb 0od> ift bie Sache fo einfach. Das ©i ift
eine geheimnisoolle Stapfei, roeldje ein 2Bcrbenbes birgt, ein
rauhes ©rab, aus roeldjem, roenn bie Sdjale bridjt, ein
neues feineres Geben zutage tritt. Darum freut man fid)
abfonberlid) ber Oftereier, beffen eigentlid) Geben in ber
3u!unft ift, beffen eigentlid) ÜBefen nod) oerbüllt unb oer=
borgen liegt. Darum ift Oftern ber Stinber Freubentag,
barunt lieben fie fo feljr Die Oftereier. Der StinDer Geben

liegt in ber 3u!unfi; bas Sefte in ibm, 3eitlid)es unb
©roiges, ift nod) oerbüllt im Stinbe, muh erft auferfteben.
Darum liebe 3Jiabd;en, in Denen fo oiel ftcdt, roas tnerDen
mcdjte, Die Oftereier fo febr lieben unb bas ©ierfpiel, roel=

djcs mir tüpfen Bethen." Die ©ier mit ben Sonnenfarbett
unb Die pielcrorts jebt nod) üblidjen ©ebäde roaren einft
Die ber ©öttin Oftara Dargebrachten Opfer. Die Oftereier
mürben im heiligen ©idjenljain non ben Opferjungfrauen
oerftedt unb mufften non Den Stiitbern gefudjt toerben. Diefes
©ierfudjen ift jebt nod) oielfad) iiblid). 9IIs Stnabe Ijabc
id) mid) jeroeilen aud) mit Feuereifer Damit befd)äftigt.
©elegt finb bie ©ier oorn Ofterbafen (an einigen Orten
com Studud, fo toenn id) nidjt irre, im 3ugerlänbd;en).
Pud) biefer ©Iaube ift germanifdj=hetbnifd)en Itrfprungs.
Der Safe mar bas betlige Dier ber Früblingsgöttin Oftara,
bas „Düpfen" ober „Dumpfen" enblid), bas ©ieraaffchieben,
bas ©ierauflefen unb toie Die ©ierfpiele aile heiheit, finb
fo betannt, bah man fie nid)t näber befdjreiben muh, ebenfo
roie etroaige unehrliche Sanblungen beim „Düpfett", inDem
©ier aus S0I3, Stein Sar3 îc. oerroenbet roerben. Sei uns
roar's aud) üblidji, bie ©ier in einen Saufen oon SBalbameifeu
3U legen, roeil fie baburd) ftârïer rourben.

Podj eines nun faft oerfdfuuinbenen Ofterbraudjes
erinnere idj mid), ben id) in meinen 3ugenbtagen felbft
pflegte, bes ©ierfingens. Plan 30g oon Saus 3U Saus unb
fang mit rührenber SeuJidjfeit ein Gieb, unb Dafür belam
man ein Ofterei. SBer nidjt fingen tonnte, fagte einen Sers
auf, unb roer aud) bas nidjt tonnte, oerlangte einfach ein
Ofterei. Säufig aber roucbs fid) biefes ©ierfingen in eine

Settelei unb Ganbplage aus, roeshalb ein3elne ©emeinbe=
beworben Dagegen einfd)ritten. Die Ijoljen ©ierpreife madten
beute fo!d)e Plajjnahmen unnötig. F. V.

— :
s§ §§ üerbingkinber. §§

(Schlief.)

Dah id) überall, uro id) hingehe, in Stinberfdjub
arbeite, ift felbftoerftänblid); es liegt mir fo3ufatjen im Slut,
unb fo tarn es aud), baff id) in meinem Ferienaufenthalt
im Serneroberlanb oon 3toei Serbinglinbern hörte, ©ine
alte Frau e^ablte mir: „3hr hattet bie StinDer follen am
tornmen feben hier im Dorf, Sanb in Sanb, Der fünfiäbrige
Stnabe mit oiel 3U groben, 3erriffenen Schuhen, bie ihm
bas ©eben erfchmerten, Sofen mehr Godj toie Stoff, in
Der einen Sanö ein Heines Sünbeldjen, an Der anbern bas
nier Sabre alte Sdjroeftercben führenb, beibe mit grauen
tobernften ©cfidjtern, Die läugft Da? God)cu Perlernt." Die
Geute bort oben finb arm unD haben genug mit fid) felbft
3U tun, Deshalb tut fid) ihr Ptitleib nidjt fo lunb. Plandj
eine SCRutter fdjüttelt roobl Den Stopf unb fagt: „3a, ja.
fo Serbingtinber finb arme Stinber". Pber fie permag eben

nichts 3U tun, roeil fie arm unb im Stampf ums Dafein

erhärtet ift. ©s lieb mir natürlich feine Pube mehr unb
eines Pbenbs madjte ich midj auf Den 2Beg; tagsüber
roaren Die Geute nämlich auf Der Plp. Die Frau mubte
fd)on oon meinem 3ntereffe für bie Stinber gehört haben,
fie roar fofort bereit, mir ihre ©efdjidjte 3U er3äl)len. „Der
Sater fei ein lieberlidjer Plenfd) unb bie Platter irgenbroo
in Stellung, fönne fidj Daher nidjt um Die Stinber befüm»
mern. Diefe feien oon Der Prmenbehörbe oerforgt unb fdjon
in perfd)iebenen Sänben geroefen. Sie — Die ©r3äl)Ierin —
fei 3ufäIIig beim Slrmenbaus im Dal unten oorbeigegaugen,
too oorübergebenb uebft Stranten audj in Pflege 3U gebenDe
©rtpadjfene unb StiitDer untergebradjt toürDen, bis ein
paffenber Ort für biefe gefunden fei, als eben Die beiben
Stinber um billiges Stoftgelb ausgeboten tporben feien. Sie
hätte fid) für ben Stnaben gemelbet-geljabt, unb im fötoment,
als fie mit bemfelben ben Seimmeg antreten roollte, hätten
fidj bie Stinber laut toeinenD feft umfchlungen unb roären
nicht 3U trennen gecoefen. ©erüljrt hätte Der Seamte geraten,
bod) bas 93täDd)en aud) gleidj mit3unehmen unb fie hätte
nidjt anbers gefonnt, toenn fdjon fie arm fei unb Das St oft»
gelb gering."

SBährenb bes ©Ehlens ftanb Der Heine ©rnft uor
mir, bie Sjcinbe auf Dem fRüden, unb betrachtete mid) aus
Hugen ülugen; fein Sdjrpefterdjen roar fdjon 3u 23ett. ©ine
Heine Stafdjerei, Die id) Den beiben mitgebracht, lieh er fidj
fdjmeden unb bas 23ebagett Darüber madjte fid) lunb im
©Iän3en Der klugen, als toenn bort ein GidjHein aufgegangen.
3d) befudjte bie Stinber täglid) unb merfte mir gar manches.
3dj fah bie Unorbnung im Saufe, falj auf Dem ©runb
einer foeben geleerten Daffe, Die oon ber Frau bei meinem
©rfdjeinen fdjnell beifeite geftellt tourbe, ben biden fdjmar3en
Staffeefah, ber feine Spur oon SOtildj auf3umeifen hatte.
3d; erfunbigte midj fo unauffällig toie möglich über Die

Pflegeeltern, aber niemanb rüdte mit offener Sprahe
heraus. Das Pefultal meiner Sîadjfragen ergab, bah Die
Geute fidj nie unb nimmer eigneten, Stinber 3U ergiehen.

Sluf Den Sonntag freute ich mich, Die Stinber 3U mir
ein3ulaben unb mit ihnen fpa3ieren 3U gehen; tdj mochte
faft nicht marten, ihnen mit guter 9Jïilch, 23rot uttb Sonig
auf3umarten. SIber toie groh mar mein Stummer, als nach
Den erften haftig genoffenen Siffen ber Stnabe fid) )urüd=
lehnte unb fagte: ,,©s roirb mir übel", unb ebenfo bas
Ptäbchen. ©ine Frau, bie über Den ©arteii3aun Der „Fütte=
rung" 3ixfal), belehrte mid), bah fold) arme Stinber fein
Fett ertrügen, ihre Piagen für folche Stoft nicht eingerichtet
feien. 5Hs fid) bie Stleinen roohler fühlten, gingen mir
3ufammen in Den nahen 2Balb unb mein Piann unb id)
roaren erftaunt über Das gefittete, nette SBefen Des Stnaben.
©r fühlte fid) als 23efdjüher feines Schmefterchens; menn
biefes eine Dreppe hinunterging, fchritt er ooran unb hielt
fchühenb bie Sänbe oor, bah es nidjt falle; ober menn es
ein 23ebürfnis befriebigen roollte, fprang er rafdj htn3U,
bebeutenb, bah hier nidjt ber Ort fei, Das Pöddjen 3U

„lüften", mie er fid) ausbrüdte, unb ging mit ihm hinter
einen Saum unb mar behilflidj mit einem felbftoer»
ftänblichcit ©rnft

3d) befdjloh, mit Dem ©emeinbepräfibenten 3U fprechen
unb menn möglich nad) einem geeigneten Pflegeort mid)
um_3ufehen. Giber Da fam id) fchön an; Der Plann, feines
3eidjens Schreiner, roohnte gegenüber Dem Säusdjen, mo
bie beiben Stinber untergebradjt roaren. ©r hatte, roie er
fagte, mein Dreiben Iängft beobachtet unb fonnte nidjt be=

greifen, roie ich mit biefen Stinbern mid) unterhalten mochte,
ja fogar mit ihnen fpa3*ieren ging. Der Stnabe fei nicht roie
er fein follte, er lüge uff. 3ch fühlte heraus, roas er Damit
hat fagen roollen:" id) hätte eben feine Stinber beoor3ugen
follen. — 3d) habe alle Stinber gern unb für jebes ein
freunblidjes 2Bort; aber bie armen, oerlaffenen, bie finb
meine P3elt!

_.
3dj fdfrieb Dem 2Irmeninfpeftor jenes Se3irfes, aber

leiber gingen unfere Ferien ihrem ©nbe entgegen. Pad)Dem

Il^l tVOKD Udlv Mt.t) 1SZ

der noch eine Reihe schweizerischer Ostergebräuche mitzuteilen
weih, z.B. dasHändewaschen während des erstenOstergeläutes
im Bagnestal (Wallis), wodurch man Warzen vertreibt oder
sich vor solchen schützt, das Brotsegnen im Wallis w.

Ostern ist vor allem das Fest der Kinder. Wie freuen
sie sich doch über die farbigen Eier! Ueber das Symbol,
das sie verkörpern, schrieb Eotthelf: „Die Eier haben am
Ostertage ihre wahre, hohe Bedeutung: sie sind gleichsam
Wappen und Sinnbild dieses Tages. Man hat viel über
der Ostereier Ursprung und Bedeutung gedacht, wenigstens
geschrieben, und doch ist die Sache so einfach. Das Ei ist
eine geheimnisvolle Kapsel, welche ein Werdendes birgt, ein
rauhes Grab, aus welchem, wenn die Schale bricht, ein
neues feineres Leben zutage tritt. Darum freut man sich

absonderlich der Ostereier, dessen eigentlich Leben in der
Zukunft ist, dessen eigentlich Wesen noch verhüllt und ver-
borgen liegt. Darum ist Ostern der Kinder Freudentag,
darum lieben sie so sehr die Ostereier. Der Kinder Leben
liegt in der Zukunft: das Beste in ihm, Zeitliches und
Ewiges, ist noch verhüllt im Kinde, muh erst auferstehen.
Darum liebe Mädchen, in denen so viel steckt, was werden
möchte, die Ostereier so sehr lieben und das Eierspiel, wel-
ches wir tüpfen heihen." Die Eier mit den Sonnenfarben
und die vielerorts jetzt noch üblichen Gebäcke waren einst
die der Göttin Ostara dargebrachten Opfer. Die Ostereier
wurden im heiligen Eichenhain von den Opferjungfrauen
versteckt und muhten von den Kindern gesucht werden. Dieses
Eiersuchen ist jetzt noch vielfach üblich. Als Knabe habe
ich mich jeweilen auch mit Feuereifer damit beschäftigt.
Gelegt sind die Eier vom Osterhasen (an einigen Orten
vom Kuckuck, so wenn ich nicht irre, im Zugerländchen).
Auch dieser Glaube ist germanisch-heidnischen Ursprungs.
Der Hase war das heilige Tier der Frühlingsgöttin Ostara,
das „Tüpfen" oder „Tümpfen" endlich, das Eieraufschiehen,
das Eierauflesen und wie die Eierspiele alle heihen, sind
so bekannt, dah man sie nicht näher beschreiben muh, ebenso
wie etwaige unehrliche Handlungen beim „Tüpfen", indem
Eier aus Holz, Stein Harz rc. verwendet werden. Bei uns
war's auch üblich, die Eier in einen Haufen von Waldameisen
zu legen, weil sie dadurch stärker wurden.

Noch eines nun fast verschwundenen Osterbrauches
erinnere ich mich, den ich in meinen Jugendtagen selbst

pflegte, des Eiersingens. Man zog von Haus zu Haus und
sang mit rührender Herzlichkeit ein Lied, und dafür bekam

man ein Osterei. Wer nicht smgen konnte, sagte einen Vers
auf. und wer auch das nicht konnte, verlangte einfach ein
Osterei. Häufig aber wuchs sich dieses Eiersingen in eine

Bettelei und Landplage aus, weshalb einzelne Gemeinde-
behördcn dagegen einschritten. Die hvhen Eierpreise machen
heute solche Maßnahmen unnötig. b. V.

»»» — »»» :»»»

ZZ HZ verdingkinder. ZZ ZZ

(Schluß.)

Dah ich überall, wo ich hingehe, in Kinderschutz
arbeite, ist selbstverständlich: es liegt mir sozusagen im Blut,
und so kam es auch, dah ich in meinem Ferienaufenthalt
im Berneroberland von zwei Verdingkindern hörte. Eine
alte Frau erzählte mir: „Ihr hättet die Kinder sollen an-
kommen sehen hier im Dorf, Hand in Hand, der fünfjährige
Knabe mit viel zu grohen, zerrissenen Schuhen, die ihm
das Gehen erschwerten, Hosen mehr Loch wie Stoff, in
der einen Hand ein kleines Bündelchen, an der andern das
vier Jahre alte Schwesterchen führend, beide mit grauen
todernsten Gesichtern, die längst das Lachen verlernt." Die
Leute dort oben sind arm und haben genug mit sich selbst

zu tun, deshalb tut sich ihr Mitleid nicht so kund. Manch
eine Mutter schüttelt wohl den Kopf und sagt: „Ja, ja.
so Verdingkinder sind arme Kinder". Aber sie vermag eben

nichts zu tun, weil sie arm und im Kampf ums Dasein

erhärtet ist. Es lieh mir natürlich keine Ruhe mehr und
eines Abends machte ich mich auf den Weg: tagsüber
waren die Leute nämlich auf der Alp. Die Frau muhte
schon von meinem Interesse für die Kinder gehört haben,
sie war sofort bereit, mir ihre Geschichte zu erzählen. „Der
Vater sei ein liederlicher Mensch und die Mutter irgendwo
in Stellung, könne sich daher nicht um die Kinder beküm-
mern. Diese seien von der Armenbehörde versorgt und schon
in verschiedenen Händen gewesen. Sie — die Erzählerin ^
sei zufällig beim Armenhaus im Tal unten vorbeigegangen,
wo vorübergehend nebst Kranken auch in Pflege zu gebende
Erwachsene und Kinder untergebracht würden, bis ein
passender Ort für diese gefunden sei, als eben die beiden
Kinder um billiges Kostgeld ausgeboten worden seien. Sie
hätte sich für den Knaben gemeldet-gehabt, und im Moment,
als sie mit demselben den Heimweg antreten wollte, hätten
sich die Kinder laut weinend fest umschlungen und wären
nicht zu trennen gewesen. Gerührt hätte der Beamte geraten,
doch das Mädchen auch gleich mitzunehmen und sie hätte
nicht anders gekonnt, wenn schon sie arm sei und da; Kost-
geld gering."

Während des Erzählens stand der kleine Ernst vor
mir, die Hände auf dem Rücken, und betrachtete mich aus
klugen Augen: sein Schwesterchen war schon zu Bett. Eine
kleine Nascherei, die ich den beiden mitgebracht, lieh er sich

schmecken und das Behagen darüber machte sich kund im
Glänzen der Augen, als wenn dort ein Lichtlein aufgegangen.
Ich besuchte die Kinder täglich und merkte mir gar manches.
Ich sah die Unordnung im Hause, sah auf dem Grund
einer soeben geleerten Tasse, die von der Frau bei meinem
Erscheinen schnell beiseite gestellt wurde, den dicken schwarzen
Kaffeesatz, der keine Spur von Milch aufzuweisen hatte.
Ich erkundigte mich so unauffällig wie möglich über die
Pflegeeltern, aber niemand rückte mit offener Sprache
heraus. Das Resultat meiner Nachfragen ergab, dah die
Leute sich nie und nimmer eigneten, Kinder zu erziehen.

Auf den Sonntag freute ich mich, die Kinder zu mir
einzuladen und mit ihnen spazieren zu gehen: ich mochte
fast nicht warten, ihnen mit guter Milch, Brot und Honig
aufzuwarten. Aber wie groh war mein Kummer, als nach
den ersten hastig genossenen Bissen der Knabe sich zurück-
lehnte und sagte: „Es wird mir übel", und ebenso das
Mädchen. Eine Frau, die über den Eartenzaun der „Fütte-
rung" zusah, belehrte mich, dah solch arme Kinder kein
Fett ertrügen, ihre Magen für solche Kost nicht eingerichtet
seien. Als sich die Kleinen wohler fühlten, gingen wir
zusammen in den nahen Wald und mein Mann und ich

waren erstaunt über das gesittete, nette Wesen des Knaben.
Er fühlte sich als Beschützer seines Schwesterchens: wenn
dieses eine Treppe hinunterging, schritt er voran und hielt
schützend die Hände vor, dah es nicht falle: oder wenn es
ein Bedürfnis befriedigen wollte, sprang er rasch hinzu,
bedeutend, dah hier nicht der Ort sei, das Röckchen zu
„lüften", wie er sich ausdrückte, und ging mit ihm hinter
einen Baum und war behilflich mit einem selbstver-
ständlichen Ernst

Ich beschloh, mit dem Gemeindepräsidenten zu sprechen
und wenn möglich nach einem geeigneten Pflegeort mich
umzusehen. Aber da kam ich schön an: der Mann, seines
Zeichens Schreiner, wohnte gegenüber dem Häuschen, wo
die beiden Kinder untergebracht waren. Er hatte, wie er
sagte, mein Treiben längst beobachtet und konnte nicht be-
greisen, wie ich mit diesen Kindern mich unterhalten mochte,
ja sogar mit ihnen spazieren ging. Der Knabe sei nicht wie
er sein sollte, er lüge usf. Ich fühlte heraus, was er damit
hat sagen wollen:' ich hätte eben seine Kinder bevorzugen
sollen. — Ich habe alle Kinder gern und für jedes ein
freundliches Wort: aber die armen, verlassenen, die sind
meine Welt!

Ich schrieb dem Armeninspektor jenes Bezirkes, aber
leider gingen unsere Ferien ihrem Ende entgegen. Nachdem
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id) bie Rinder noch mit etm as llnterïleiddjen oerforgt,
muhten mir den Ort oerlaffen, und id) mar über bas
fernere Sdjicïfal nod) im Itnîtaren. Oie ©flegeeltern
toaren überhaupt in der legten 3ett nidjt mehr freund»
lieb unb aud) bie Rinder batten fie mir entfremdet.
Ohne baf? ich etroas gefagt, mertten fie dodj heraus, baff
ich einen beffern ©flegeort für richtig hielt, unb ben hindern
mochten fie gefagt haben, bah biefe böfe Siran fie nur mieber
roegnehmen moite. Da bas ©Setter fchon a tfing empfindlich
tait 3U roerben, bat id) unfere ©3irtin, doch darüber 3U
machen, bah roenigftens bie märmeren Rleibdjen benutjt und
nicht etroa oertauft mürben, roas bei folcljen Seuten ftets 3U
erroarten ift. ©rft einige ©Sodjen fpäter, als id) oernahm,
bah die Rinder nach einem gröberen Dorfe des Seme:
Oberlandes oerbrad)t morden feien, oerliehen mich meine
quälenden ©ebanten.

* **
Das find einige oon meinen oielen (Erfahrungen. ©Senn

id) damit den Sefern fo recht bie bringende ©otroenbjigteit
des Rinderfdjuhes oor Augen führen tonnte, bin id) 3U=

frieden, und ich mödjte daher alle Rinberfreunbe heqlidj
einladen, dem Rinberfdjuh bei3utreten oder als ©ormünber
unb ©efdjüher oerfolgter Rinder 311 mirten, aber, namentlich
auf dem fianbe, nicht in der ©emeinbe, too man anfäffig
ift, fid) mähten 31t laffen, mo aus freundnad)bartid)en ©rün»
den nidjt eingefdjritten roerben darf.

3d) bin 3um Seifpiel nidjt Freundin der Anftalts»
er3iehung, über roeldje fdjon Diel gefdjrieben morden ift;
aber folange die Roftgelber der Armenbehörbe fo gering
find, äiehe ich Anftalt der t|3riüafer3iehung oor, dies befon»
bers aus dem ©runde, roeil in erfterer bie Rinder alle gleich
gehalten roerben und man ihnen nidjt ftets bie Sünden ber
©Itern ober ihre jfjerfunft oorljält und im tleinften tinb»
liehen Vergehen den 3utünftigen ©erbrechet prophe3eit. ©Sohl
gibt es ©lähdjen, mo ©erbingtinder gut aufgenommen find,
aber fie gehören immerhin 3U den Ausnahmen.

SBirb aber ein anftänbiges Roftgeld begaqlt, fo roerden
fidj eher geroiffenhafte fieute melben. ©tmas ©edjtes muh
immer recht be3at)It roerden. 3d) bin erftaunt, meld) grohe
Summen ©elbes mährenb der i^riegsjeit ins Ausland man--
dem für alle möglichen geroih notmendigen Seftrebungen.
Aber roieoiel oon biefem ©elb hätten mir audj in ber Sdjroeg
fo bitter nötig.

Unfere Settion Stadt ift fdjon oft in ben Salt getom»
men, da und bort ein Roftgelddjen auf3ubeffern unb fo
einem armen .Rinde feine ihm lieb geroorbene Seimat 3U

erhalten.
©egenmärtig madjt fidj eine ©eroegung bes Seimat»

fdjuhes 3ur Hebung und ©rtjattung einheimifcher 3nbuftrie
bemertbar; man fudjt unfere fieute im Sande 3U behalten,
man mill ihnen etroas bieten. Da mödjte ich allen 3U»

rufen: „Sangt bei ber 3ugenb an!" ©ietet den Armen,
den ©erlaffenen, deren 3abl nidjt gering ift, eine Seimat!
©3ie mancher ift fdjon ausgeroanbert mit oerbittertem
Ser3en, der als „oerfdjupftes" Rind feine 3ugenb oerbradjt;
©r fudjt fein ©liid im fernen £anb, mo oielleicht ein
gröberer ©erbienft roinlt; aber das ©Iüd findet er nicht;
es ift nur da 311 finden, mo die Heimat ift.

Cin Blick in biß üolkstpirtfdiaft
Unfer Schroe^eroolt bildet einen grohen Saushalt,

©iner arbeitet für ben andern. Stile forgen für einander
in Samilie, ©emeinbe, Ranton unb ©ibgenoffenfehaft, b. h-

es forgen die Arbeitsfähigen und Arbeitsroilligen. Alle,
alle effen, oerbraudjen RIeiber unb Schuhe und roollen
unter einem guten Dadje roohnen. Damit mären aber die

roenigften 3ufrie'ben. ©3ir haben täglich nod) oiele andere
Sebürfniffe. ©3tr Sd)toei3er find gar „oielbrüüchig" 3U

nennen.

Sinter allem, roas ber ©tenfeb bedarf, ftedt Arbeit,
hinter jedem Siffen ©rot, hinter jeder Schuhfohle, hinter
jeder 3igarette. ©3er oerrichtet biefe Arbeit? ©ntroeber
erarbeiten mir felbft, roas mir 3um Sehen nötig haben,
oder mir fchaffen ©egenroerte, die mir oerïaufen. ©lit bem
ermorbenen ©elbe taufen mir bann, roas mir nötig haben
oder roünfdjen. ©3ir leben in einer 3eit 3unehmenber
Arbeitsteilung. Die einen befdjäftigen fid) in Sanbroirt»
fdjaft, in Sanbmert und 3nbuftrie mit ber @üterer3eugung
— aud) ©roduttion genannt; andere befdjäftigen fid) in
Sandel und ©ertetjr mit der ©üteroerteilung. Diefe ©üter»
oerteilung ift aber nid)t möglich ohne die ©üterer3eugung.
Sebtere ift darum die Sauptfadje. Sie bildet den Unterbau
der ©olfsroirtfdjaft.

©3er nun tiefer in das ©oltsleben hineinblidt, beob»
adjtet, roie unfere einbeimifdje ©eoöKerung fidj immer mehr
in die ©ureaux unb in die Staaîsftclien drängt. Oie Sand»
roirtfdjaft leidet unter dem ©langet an brauchbaren Arbeits»
träften unb ift immer mehr auf die ©tafdjinen und auf
auständifdje Arbeitsträfte angeroiefen, desgleichen Sanbmert
unb 3nbuftrie, oor allem in der Sanbarbeit. Durch die Ab»
manderung der oielen Ausländer find £üden entftanden,
die uns mit erfdjrectender Deutlidjfeit 3U ertennen geben,
auf roeldjen ©3egen mir uns befanden. 3mmer mehr märe
unfere ©roduttionsarmee — oor allem deren Unteroffi3iers=
und Offi3ierspoften — oon fremden befeji morden und
damit hätte man uns tangfam, langfam den Sausfchlüffel
aus der Sand gerounden.

Sd)mei3erjugend, fiel) 3U, roie du unfere alte Schnieder»
freiheit roaljrft! ©3ie îann fie gedeihen, menn mir in mir!»
fchaftliche Abhängigteit geraten? Oas droht uns mit unferer
3"Iud)t in die ©ureaux und in die Staatsftelten. ©or den
©ureaux ftauen fid) die arbeitslofen Rommis und ©taga»
3iner, in den Staatsftetlen oertümmert erroorbene, roert»
oolle Sandgefdjidlichteit und erlahmen oielfach Oattraft und
©nternehmungsgeift. 3n ben ftudierten ©erufen 3eigt fid)
eine beängftigend grohe 3at)I ftellenlofer fiehrer, 3uriften
und Oedjniter.

Auf der einen Seite ift ©tenfdjenmanget und dadurch
ein ©radjtiegen oon Arbeitsfeld, auf der andern Seite
©lenfdj-enüberfluh und dadurch ein Sradjliegen oon roert»
oollen Arbeitsträften.

3ft das nicht eine oertehrte ©Seit? ©in jeder oon uns
jagt dem ©lüde nadj. ©3ir alle hungern und dürften nach
joabrer fiebensfreude, möchten uns und andern etroas fein,
©elingt es uns? Sahen roir's nidjt alle 3U hoch im Ropf?
©ein, bod) nidjt alle! Oa und dort ift nodj gute, alte
Sdjroeiserart erhalten geblieben, eine folide, einfache Sehens»
roeife, bei der man alt roirb und dabei gefund und fröhlich
bleibt, ©ielleidjt 3ioingt uns andere die eiferne ©ot des

Rrieges und feiner folgen 3U einer ttmïebr und ©üdtehr,
3U der uns freiroillig die ©inficht und der ©lut fehlen.

DBtger 9(uffaj) entftammt bem feinen 33ücMein „SBerufSroabl unb
Sebenâerfnlg, etn 2Bort an bie au§ bec ©eftute entlaffene ^ugenb unb
beren ©Itern bem Otto ©toctec, ®afet, ©etretär für 33eruf§berntung.
horauëgegcben bon bec Sebroei^. gemeinnti^igen ©efrtlfcfjcift." ®ie Sailer
fjaben bag ©liid, einen ebenfo liebenêroûrbigen unb rooblmeinenben
rote farf)tür£)tigcn unb erfatjveneu Seiter ihrer ftäbtifchen iBerufsberatungg»
ftette 3U befipen. ©Itern unb S3ormünber tjoten fieb bort Dîat unb hülfe,
raenn an fie bie berantroortunggooHe Aufgabe herantritt, einem heran»
roarfjfenbcn ttinbe ober ©ftegtinc» ben pafjenben 33cruf ^u fuchen unb
bie beftmögtiche Seljrftetle 3U ficEjern. herr Otto ©tocter hat über bag
Shema 93eruf«roahl unb Sehrlingsfürforge auch Triton etliche Schriften
gefchrieben, bie in Srjiehertreifen mit grofiem Jtntereffe aufgenommen
mürben. @0 erfchien alë 3ÎC 38 bon fRafcherg Schriften für Schmeijer
?Irt unb ffiinft ber SSortrag „(Erfahrungen in ber Serufgberatung", ben
Stocfer 1915 im Schofjc ber 9îeuen hc'bet'frhen OJcfellfdjaft hielt.
Uebercinftimtnung mit allen einfichtigen Sßoügroirtfchaftern mahnt er bie

intelligente ^ugenb, mehr a(g bigher ftch bem hanbroer! sujuroenben,
bag ben 9?ac£)murbg bon tüchtigen Beuten bringenb notig hat. ©Itern
unb Sehrern fei biefe Schrift, foroie auch bie oben genannte raarm em»
pfohlen. SBoibc geben über alle gragen ber Serufgtoahl bie roürcfcheng»
mertcu Slugfiinfte.

©ad)bruch aller Beiträge ueröoten.
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ich die Kinder noch mit etwas Unterkleidchen versorgt,
muhten wir den Ort verlassen, und ich war über das
fernere Schicksal noch im Unklaren. Die Pflegeeltern
waren überhaupt in der letzten Zeit nicht mehr freund-
lich und auch die Kinder hatten sie mir entfremdet.
Ohne das; ich etwas gesagt, merkten sie doch heraus, daß
ich einen bessern Pflegeort für richtig hielt, und den Kindern
mochten sie gesagt haben, daß diese böse Frau sie nur wieder
wegnehmen wolle. Da das Wetter schon aifing empfindlich
kalt zu werden, bat ich unsere Wirtin, doch darüber zu
wachen, daß wenigstens die wärmeren Kleidchen benutzt und
nicht etwa verkauft würden, was bei solchen Leuten stets zu
erwarten ist. Erst einige Wochen später, als ich vernahm,
daß die Kinder nach einem größeren Dorfe des Berne.
Oberlandes verbracht worden seien, verliehen mich meine
quälenden Gedanken.
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Das sind einige von meinen vielen Erfahrungen. Wenn
ich damit den Lesern so recht die dringende Notwendjigkeit
des Kinderschutzes vor Augen führen konnte, bin ich zu-
frieden, und ich möchte daher alle Kinderfreunde herzlich
einladen, dem Kinderschutz beizutreten oder als Vormünder
und Beschützer verfolgter Kinder zu wirken, aber, namentlich
auf dem Lande, nicht in der Gemeinde, wo man ansässig
ist, sich wählen zu lassen, wo aus freundnachbarlichen Grün-
den nicht eingeschritten werden darf.

Ich bin zum Beispiel nicht Freundin der Anstalts-
erziehung, über welche schon viel geschrieben worden ist:
aber solange die Kostgelder der Armenbehörde so gering
sind, ziehe ich Anstalt der Privaterziehung vor, dies beson-
ders aus dem Grunde, weil in ersterer die Kinder alle gleich
gehalten werden und man ihnen nicht stets die Sünden der
Eltern oder ihre Herkunft vorhält und im kleinsten kind-
lichen Vergehen den zukünftigen Verbrecher prophezeit. Wohl
gibt es Plätzchen, wo Verdingkinder gut aufgenommen sind,
aber sie gehören immerhin zu den Ausnahmen.

Wird aber ein anständiges Kostgeld bezahlt, so werden
sich eher gewissenhafte Leute melden. Etwas Rechtes muh
immer recht bezahlt werden. Ich bin erstaunt, welch grohe
Summen Geldes während der Kriegszeit ins Ausland wan-
dein für alle möglichen gewiß notwendigen Bestrebungen.
Aber wieviel von diesem Geld hätten wir auch in der Schweiz
so bitter nötig.

Unsere Sektion Stadt ist schon oft in den Fall gekom-
men, da und dort ein Kostgeldchen aufzubessern und so

einem armen Kinde seine ihm lieb gewordene Heimat zu
erhalten.

Gegenwärtig macht sich eine Bewegung des Heimat-
schutzes zur Hebung und Erhaltung einheimischer Industrie
bemerkbar: man sucht unsere Leute im Lande zu behalten,
man will ihnen etwas bieten. Da möchte ich allen zu-
rufen: „Fangt bei der Jugend an!" Bietet den Armen,
den Verlassenen, deren Zahl nicht gering ist, eine Heimat!
Wie mancher ist schon ausgewandert mit verbittertem
Herzen, der als „verschupftes" Kind seine Jugend verbracht?
Er sucht sein Glück im fernen Land, wo vielleicht ein
größerer Verdienst winkt: aber das Glück findet er nicht:
es ist nur da zu finden, wo die Heimat ist.

(in Llick in die volkswittschaft.
Unser Schweizervolk bildet einen großen Haushalt.

Einer arbeitet für den andern. Alle sorgen für einander
in Familie, Gemeinde, Kanton und Eidgenossenschaft, d. h.
es sorgen die Arbeitsfähigen und Arbeitswilligen. Alle,
alle essen, verbrauchen Kleider und Schuhe und wollen
unter einem guten Dache wohnen. Damit wären aber die

wenigsten zufrieden. Wir haben täglich noch viele andere
Bedürfnisse. Wir Schweizer sind gar „vielbrüüchig" zu
nennen.

Hinter allem, was der Mensch bedarf, steckt Arbeit,
hinter jedem Bissen Brot, hinter jeder Schuhsohle, hinter
jeder Zigarette. Wer verrichtet diese Arbeit? Entweder
erarbeiten wir selbst, was wir zum Leben nötig haben,
oder wir schaffen Gegenwerte, die wir verkaufen. Mit dem
erworbenen Gelde kaufen wir dann, was wir nötig haben
oder wünschen. Wir leben in einer Zeit zunehmender
Arbeitsteilung. Die einen beschäftigen sich in Landwirt-
schaft, in Handwerk und Industrie mit der Gütererzeugung
— auch Produktion genannt: andere beschäftigen sich in
Handel und Verkehr mit der Eüterverteilung. Diese Güter-
Verteilung ist aber nicht möglich ohne die Gütererzeugung.
Letztere ist darum die Hauptsache. Sie bildet den Unterbau
der Volkswirtschaft.

Wer nun tiefer in das Volksleben hineinblickt, beob-
achtet, wie unsere einheimische Bevölkerung sich immer mehr
in die Bureaux und in die Staatsstellen drängt. Die Land-
wirtschaft leidet unter dem Mangel ai brauchbaren Arbeits-
kräften und ist immer mehr auf die Maschinen und auf
ausländische Arbeitskräfte angewiesen, desgleichen Handwerk
und Industrie, vor allem in der Handa:beit. Durch die Ab-
Wanderung der vielen Ausländer sind Lücken entstanden,
die uns mit erschreckender Deutlichkeit zu erkennen geben,
auf welchen Wegen wir uns befanden. Immer mehr wäre
unsere Produktionsarmee vor allem deren Unteroffiziers-
und Offiziersposten — von Fremden besezt worden und
damit hätte man uns langsam, langsam den Hausschlüssel
aus der Hand gewunden.

Schweizerjugend, sieh zu, wie du unsere alte Schweizer-
freiheit wahrst! Wie kann sie gedeihen, wenn wir in wirt-
schaftliche Abhängigkeit geraten? Das droht uns mit unserer
Flucht in die Bureaux und in die Staatsstellen. Vor den
Bureaux stauen sich die arbeitslosen Kommis und Maga-
ziner, in den Staatsstellen verkümmert erworbene, wert-
volle Handgeschicklichkeit und erlahmen vielfach Tatkraft und
Unternehmungsgeist. In den studierten Berufen zeigt sich

eine beängstigend große Zahl stellenloser Lehrer, Juristen
und Techniker.

Auf der einen Seite ist Menschenmangel und dadurch
ein Brachliegen von Arbeitsfeld, auf der andern Seite
Menschenüberfluß und dadurch ein Brachliegen von wert-
vollen Arbeitskräften.

Ist das nicht eine verkehrte Welt? Ein jeder von uns
jagt dem Glücke nach. Wir alle hungern und dürsten nach
pmhrer Lebensfreude, möchten uns und andern etwas sein.

Gelingt es uns? Haben wir's nicht alle zu hoch im Kopf?
Nein, doch nicht alle! Da und dort ist noch gute, alte
Schweizerart erhalten geblieben, eine solide, einfache Lebens-
weise, bei der man alt wird und dabei gesund und fröhlich
bleibt. Vielleicht zwingt uns andere die eiserne Not des

Krieges und seiner Folgen zu einer Umkehr und Rückkehr,

zu der uns freiwillig die Einsicht und der Mut fehlen.

Obiger Aufsatz entstammt dem feinen Bticblein „Berufswahl und
Lebenserfolg, ein Wart an die aus der Schule entlassene Jugend und
deren Eltern van Otta Stacker, Basel, Sekretär für Berufsberatung.
Herausgegeben van der Schweiz, gemeinnützigen Gesellschaft." Die Bader
haben das Glück, einen ebenso liebenswürdigen und wahlmcinenden
wie fachtüchtigen und erfahrenen Leiter ihrer städtischen Berufsberatungs-
stelle zu besitzen. Eltern und Vormünder holen sich dart Rat und Hülfe,
wenn an sie die verantwortungsvolle Aufgabe herantritt, einem heran--
wachsenden Kinde oder Pflegiing den paffenden Beruf zu suchen und
die bestmögliche Lehrstelle zu sichern. Herr Otto Stacker hat über das
Thema Berufswahl und Lehrlingssürsorge auch schon etliche Schriften
geschrieben, die in Erzieherkreisen mit großem Interesse aufgenommen
wurden. So erschien als Nr 38 von Raschers Schriften für Schweizer
Art und Kunst der Vortrag „Erfahrungen in der Berufsberatung", den
Stocker ISIS im Schoße der Neuen Helvetischen Gesellschaft hielt. In
Uebereinstimmung mit allen einsichtigen Volkswirtschaftern mahnt er die

intelligente Jugend, mehr als bisher sich dem Handwerk zuzuwenden,
das den Nachwuchs von tüchtigen Leuten dringend nötig hat. Eltern
und Lehrern sei diese Schrift, sowie auch die oben genannte warm em-
Pfohlcn. Beide geben über alle Fragen der Berufswahl die wünschens-
werte» Auskünfte.

Nachdruck aller Beiträge verboten.
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